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Möchte man die Naturwissenschaften den Geistes- und Sozialwissenschaften ein-
ander gegenüberstellen, ergibt sich seit jeher schnell die Frage, ob beide Bereiche 
in ihrer Eindeutigkeit, in der Zuverlässigkeit der Allgemeingültigkeit ihrer empirisch 
oder rational gewonnenen Aussagen und ihrer Gesetzmäßigkeiten sich überhaupt 
analog verhalten und miteinander vergleichbar sind (vergleiche Müller 2021; Hafner 
2006). Oft begegnet man dem Einwand, Ergebnisse wissenschaftlicher Arbeiten und auf 
deren Basis formulierte Darstellungen von Phänomenen und Relationen seien, wenn sie 
einmal gesichert sind, in den Naturwissenschaften logisch konsequent und unumstößlich, 
während sie in den Sozialwissenschaften schnell wieder entkräftet seien oder in adäquater 
Form gar nicht erst aufgestellt werden könnten (Hafner 2006). Es wird auch darauf hin-
gewiesen, dass seitens der Naturwissenschaften zum Teil auf die Geisteswissenschaften 
herabgesehen würde und diesen ab und an auch der Rang einer wahren Wissenschaft 
abgesprochen werde (Köck 2007, 177). 
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Die einschlägige Literatur beschäf-
tigt sich mit derartigen Sichtwei-

sen, versucht, den realen Sachverhalt 
festzustellen, zu analysieren und zu be-
gründen (Müller 2021). Eine deutliche 
Diskrepanz in der Aussagekraft von 
Ergebnissen experimenteller und em-
pirischer Forschung natur- und sozial-
wissenschaftlicher Bereiche wird in der 
Literatur klar erkannt – auch die Hin-
tergründe hierfür werden untersucht 
und – auf den ersten Blick – scheinbar 
schlüssig dargestellt (Müller 2021).

Kernaussage bekannter Untersu-
chungen ist die These, dass sich inner-
halb naturwissenschaftlicher Forschung 
mit deren Ergebnissen ein transparentes 

Zusammenspiel weniger Parameter und 
weniger Unbekannter experimentell 
oder auch rational erfassen ließe und 
die daraus abgeleiteten Gesetzmäßig-
keiten vor Millionen von Jahren, heute 
und in Millionen von weiteren Jahren 
sowie darüber hinaus an jedem beliebi-
gen Ort des Universums Gültigkeit ha-
ben würden, während dies im Fall der 
Sozial- und Geisteswissenschaften in 
dieser Form nicht gegeben sei (Müller 
2021). Bei den letzteren Wissenschaften 
seien die betrachteten Systeme infolge 
der hohen Zahl an Unbekannten und 
Parametern einfach zu komplex, um 
deutliche Korrelationen und Abhängig-
keiten zwischen einzelnen Parametern 
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zu erkennen und daraus allgemeingülti-
ge Aussagen abzuleiten; darüber hinaus 
sei eine beobachtete Konsequenz ein 
und desselben Sachverhalts nicht von 
einer zeitlichen Epoche auf eine andere 
oder von einem bestimmten Land auf 
ein anderes kategorisch übertragbar, wie 
es in den Naturwissenschaften der Fall 
sei (Müller 2021). 

Aus Autorensicht sind diese Be-
trachtungen im Ansatz nachvollziehbar 
und scheinbar schlüssig. Es soll daher 
hier anhand einiger Beispiele überlegt 
werden, ob und wie dieser Situation 
erfolgreich entgegengewirkt werden 
kann.

Rationalismus  
und Empirismus

Der Vergleich zwischen Geistes- und 
Sozialwissenschaften einerseits und 
Naturwissenschaften andererseits be-
züglich ihrer jeweiligen Allgemein-
gültigkeit von rational und empirisch-
experimentell erfassten Ergebnissen 
führt in einem derzeitigen Fazit einiger 
Untersuchungen zu einem stark asym-
metrisch charakterisierten Bild (Müller 
2021; Hafner 2006). So sei eine Ab-
leitung von Gesetzmäßigkeiten aus 
rationaler Überlegung vor etwaiger Er-
fahrung beziehungsweise gerade durch 
bestimmte Erfahrungen wie aus einem 
Experiment im naturwissenschaftlichen 
Sektor fast ausnahmslos möglich, wäh-
rend dies auf geistes- und sozialwissen-
schaftlichem Terrain nicht gegeben sei 
(Müller 2021; Hafner 2006).

Der wohl bekannteste Philo-
soph der Aufklärung, Immanuel Kant 
(1724–1804), hat die Bedeutung beider 
Optionen – „a priori“ für eine rein ra-
tional gewonnene Erkenntnis und „a 
posteriori“ für experimentell erfahrene 
Zusammenhänge – zur wissenschaftli-
chen Erkenntnis fester Zusammenhän-
ge hervorgehoben und wird bezüglich 
seiner Sichtweise auf dem Gebiet der 
Naturwissenschaft und der Geisteswis-
senschaft Philosophie in der Literatur 
seitens ein und desselben Autors sowohl 
dem Rationalismus als auch dem Em-

pirismus zugeordnet (Willaschek 2024, 
306 f., 401). Hierin ist vielleicht schon 
eine erste Widerlegung der Aussagen 
Müllers (Müller 2021) und Hafners 
(Hafner 2006) zu erkennen.

An anderer Stelle heißt es: „Gewiss 
ist der Königsweg der wissenschaft-
lichen Methode, das Experiment, für 
die Sozialwissenschaften nur in engen 
Grenzen begehbar.“ (Mayntz 2005, 
38). In weiteren Untersuchungen an-
derer Autoren wird gleichfalls betont, 
in naturwissenschaftlichen Experimen-
ten könnten signifikant vereinfachte 
und stark reduzierte Bedingungen ge-
schaffen werden, um den Fokus der 
Betrachtungen auf ein bestimmtes 
Phänomen oder auf den Einfluss eines 
einzigen Parameters zu lenken, während 
dies in den Geistes- und Sozialwissen-
schaften so nicht möglich sei (Müller 
2021).

Es stellt sich aus Autorensicht nun 
die Frage, ob es nicht doch zwischen 
Geistes- und Sozialwissenschaften 
einerseits sowie Naturwissenschaften 
andererseits grundsätzlich Überein-
stimmungen der Möglichkeiten geben 
kann, allgemeingültige Gesetzmäßig-
keiten aus Ergebnissen wissenschaft-
licher Arbeit herzuleiten. Anhand von 
wenigen Beispielen soll dies hier näher 
betrachtet werden. 

Beobachtungen  
und Ergebnisse

Als erste von wenigen Betrachtungen 
sei hier eine Untersuchung aus dem 
naturwissenschaftlichen Gebiet, hier 
der Molekülphysik, vorgestellt. Es geht 
dabei grob gesagt um die Wechselwir-
kung von Licht beziehungsweise elek-
tromagnetischen Wellen mit Materie. 
Der sogenannte Prismaversuch von 
Isaac Newton (1643–1727) – für viele 
besser bekannt aus der Mechanik als 
Entdecker der Gravitation – hat ge-
zeigt, dass das weiße Sonnenlicht ein 
Gemisch aus vielen unterschiedlichen 
Farben von Rot, Orange, Gelb, Grün, 
Hellblau, Dunkelblau, Violett und de-
ren jeweiligen Nuancen ist. 
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Abb. 1: Weißlicht mit seinen Farbanteilen wie in der Erscheinung des Regenbogens

Newton fand heraus, dass Weißlicht aus einzelnen 
Farbanteilen besteht und diese von Rot über 
Orange, Gelb, Grün, Hellblau, Dunkelblau bis hin zu 
Violett unterschiedlich stark gebrochen werden.

Die Brechung ist abhängig von der Frequenz bzw. 
der Wellenlänge des Lichts und nimmt im 
absorptionsfreien Frequenzbereich mit steigender 
Frequenz zu.

Das weiße Licht mit seinen einzel-
nen elektromagnetischen Wellen wird 
im Versuch durch das Prisma in Ab-
hängigkeit der jeweiligen Wellenlänge 
und damit Farbe unterschiedlich stark 
gebrochen, also abgelenkt.

Die Ablenkung des Lichts be-
ziehungsweise allgemein von elektro-
magnetischen Wellen durch Brechung 
entsteht infolge der Polarisierung bezie-
hungsweise Deformation der Atome und 
Moleküle in einem elektrischen Feld, 
aus denen die jeweilige makroskopische 
Materie besteht. Die Polarisierbarkeit α 
ist dabei ein Maß für die materialspezi-
fische Eigenschaft der Deformierbarkeit 
der einzelnen Teilchen und ist gleich-
falls frequenzabhängig. Die Größe α(ν) 
ist im Wechselfeld eines Kondensators 

bei angelegter Wechselspannung mit 
der Frequenz ν dieses E-Feldes der per-
manent wechselnden Ladung – positiv 
und negativ – der Kondensatorplatten 
oder auch in einer elektromagnetischen 
Welle von bestimmter Frequenz ν cha-
rakteristisch für das jeweilige Atom be-
ziehungsweise Molekül und ist der Pro-
portionalitätsfaktor zwischen Feld E und 
dem dadurch induzierten Dipolmoment 
μind. Unter Vernachlässigung, dass es sich 
hier um vektorielle Größen handelt, gilt:

μind  =  α(ν)  E 

Wenn man experimentell eine Kurve 
des frequenzabhängigen Brechungs-
index n(ν) beziehungsweise der Pola-
risierbarkeit α(ν) gewinnen und eine 

mathematische Funktion, die diese 
Kurve in guter Näherung beschreibt, 
mittels computer-gesteuertem Itera-
tionsprogramm ermitteln kann, ist 
man in der Lage, auch links und rechts 
von den gemessenen Werten Angaben 
zum Brechungsindex n(ν) beziehungs-
weise für α(ν) zu erhalten, indem man 
die gemessene Kurve extrapoliert. Die 
folgende Abbildung soll dies für zwei 
denkbare Fälle sowie auch die Defor-
mation beziehungsweise Polarisation 
eines Atoms im elektrischen Feld eines 
Kondensators veranschaulichen.

Man hat damit zunächst eine all-
gemeingültige Gesetzmäßigkeit für ein 
bestimmtes Material bezüglich dessen 
frequenzabhängigen Brechungsindex 
gefunden.

Abb. 1 : Weißlicht mit seinen Farbanteilen wie in der Erscheinung des Regenbogens

Abb. 2: Brechungsindex n(ν) gegen ν schematisch experimentell mit durchgezeichneter Kurve (ohne Absorption blau, mit 
Absorption rot) sowie auf Basis dessen nach links und rechts extrapoliert mit gestrichelter Kurve (links) und Atom ohne und 
mit elektrischem Feld E eines Kondensators (rechts) 
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Absorption blau, mit Absorption rot) sowie auf Basis dessen nach links und rechts extrapoliert mit 
gestrichelter Kurve (links) und Atom ohne und mit elektrischem Feld E eines Kondensators (rechts)
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Nun ist aber je nach Material-
art auch eine drastische Abweichung 
von dieser erkannten Gesetzmäßigkeit 
möglich und auch keineswegs selten, 
nämlich dann und bei derjenigen für 
das untersuchte Atom oder Molekül 
charakteristischen Frequenz, bei der 
eine Absorption von Energie der ein-
gestrahlten elektromagnetischen Welle 
durch die betrachtete Materie erfolgt. 
In dem Moment kehrt sich nämlich 
die angesprochene Abhängigkeit des 
steigenden Brechungsindex n(ν) und 
der steigenden Deformierbarkeit α(ν) 
mit steigender Frequenz ν der elekt-
romagnetischen Welle in das genaue 
Gegenteil um und der Brechungsin-
dex „schießt“ mit steigender Frequenz 
fast vertikal nach unten. Das soll hier 
exemplarisch ebenfalls in Abbildung 3 
mit der roten Kurve veranschaulicht 
sein. Bei welcher Wellenlänge dieses 
Phänomen auftritt, lässt sich aus der 
experimentell hergeleiteten mathema-
tischen Funktion oft nicht eindeutig 
vorhersagen. Wenn man aber einen 
derartigen Kurvenverlauf experimen-
tell festgestellt hat, kann man die in 
Näherung zugehörige mathematische 
Funktion anpassen (vergleiche Hohm/
Loose 2001; Maroulis/Xenides/Hohm/
Loose 2001). 

Ebenso ist die Polarisierbarkeit 
eines Atoms vor allem von zwei Fak-
toren abhängig. Diese sind zum einen 
die innerhalb einer Periode des Perio-
densystems der Elemente, des PSE, 
steigende Zahl von Elektronen, die 
eine Zunahme von α mit steigender 
Elektrodenzahl bewirkt, und zum 
anderen das mit steigender Elektro-
nenzahl abnehmende Atomvolumen 
beziehungsweise der sinkende Atomra-
dius innerhalb einer Periode des PSE, 
der einen verringernden Einfluss auf 
α hat. Es stellt sich damit jeweils die 
Frage, welcher Effekt überwiegt, oder 
ob sich beide – Elektronenzahl und 
Volumen beziehungsweise Radius des 
Atoms – gegenseitig exakt aufheben. 
Das lässt sich jedoch nur empirisch 
ermitteln und kann auch nicht von 
anderen oder auf andere Perioden des 

PSE als allgemeingültige Gesetzmäßig-
keit übertragen werden. Vergleichbare 
Situationen finden sich in naturwis-
senschaftlichen Untersuchungen im-
mer wieder – wie auch innerhalb der 
geistes- und sozialwissenschaftlichen 
Forschung. 

Dies mag als erstes Beispiel dafür 
dienen, dass Herleitungen, die in den 
Naturwissenschaften aus experimentel-
len Arbeiten resultieren, nicht katego-
risch den Anspruch allgemeingültiger 
Gesetzmäßigkeit erheben können. Es 
gibt jedoch – wie auch in den Geis-
tes- und Sozialwissenschaften – in 
dem gerade gezeigten experimentell 
schwieriger erfassbaren Beispiel die 
Möglichkeit, derartige Kurven von 
Brechungsindex, Polarisierbarkeit und 
Absorption durch Computersimula-
tion zu ermitteln. 

Es wird in der Literatur die hohe 
Komplexität von Parametern und Fak-
toren als eine der Ursachen genannt, 
dass man aus geistes- und sozialwis-
senschaftlicher Empirik fast keine 
allgemeingültigen Gesetzmäßigkei-
ten herleiten könne (Müller 2021). 
Diese Annahme sei aus Autorensicht 
hier deutlich in Frage gestellt und mit 
Beispielen empirisch gewonnener Ge-
setzmäßigkeiten aus den Geistes- und 
Sozialwissenschaften untermauert.

Zunächst sei jedoch hier noch 
kurz auf weitere Beispiele für nur 
schwer erfassbare Kausalzusammen-
hänge in den Naturwissenschaften 
eingegangen. Im Rahmen der natur-
wissenschaftlichen Disziplin Thermo-
dynamik hat sich Ludwig Boltzmann 
(1844–1906) mit der makroskopi-
schen Größe der Entropie S seinerzeit 
intensiv beschäftigt, welche ein Maß 
für die Vielzahl von Ausrichtungsmög-
lichkeiten von Teilchen eines Systems 
darstellt. In nicht rein wissenschaftli-
cher Formulierung wird die Entropie 
dadurch auch als Maß für die Un-
ordnung eines Systems von Teilchen 
bezeichnet. Die weltbekannte von 
Boltzmann entwickelte Gleichung, 
die später sogar auf seinem Grabstein 
erschien, lautet:

S  =	 kB  ·  ln W

mit	 S:	� Entropie des betrachteten 
Systems 

	 kB:	� Boltzmann-Konstant  
kB = 1,38 · 10-23 J/K

	 ln:	� Natürlicher Logarithmus 
zum Ausgleich zwischen 
Multiplikation und Addition

	 W:	� Anzahl der Mikrozustände 
des Systems 

Sie beschreibt den Zusammenhang zwi-
schen einzelnen Mikrozuständen von 
Teilchen sehr großer Zahl, nämlich in 
der Dimension von 1023 und dem da-
durch strukturierten beziehungsweise 
nicht strukturierten Makrozustand 
eines Systems. Da die Wahrscheinlich-
keiten der einzelnen Mikrozustände zu 
ihrem resultierenden Wert multipliziert 
werden, die Entropie des gesamten Sys-
tems sich aber additiv zusammensetzt, 
wird der natürliche Logarithmus ln in 
der Gleichung verwendet.

Als ein Gegenbeispiel, nämlich 
als Beispiel für einen relativ einfach 
zu erfassenden Ablauf eines Prozesses 
in den Naturwissenschaften mag hier 
das nach den Wissenschaftlern Fritz 
Haber (1868–1934) und Carl Bosch 
(1874–1940) benannte Haber-Bosch-
Verfahren zur Ammoniak-Synthese 
dienen. Aus drei Anteilen Wasserstoff 
H2 und einem Anteil Stickstoff N2 ent-
stehen immer (!) zwei Anteile Ammo-
niak NH3:

3 H2  +  N2	 	 2 NH3

Der Doppelpfeil symbolisiert, dass es 
sich hier um eine Gleichgewichtsreak-
tion handelt, das heißt, die Reaktion 
ist reversibel und läuft von den eigent-
lichen Ausgangsstoffen H2 und N2 in 
Richtung des eigentlichen Produkts 
NH3, aber auch vom NH3 in Richtung 
von H2 und N2 ab.

Die relevanten Parameter, die 
hier neben Zugabe oder Entfernen 
von Ausgangsstoffen beziehungsweise 
vom Produkt einen Einfluss haben, der 
allerdings jeweils in seiner Wirkung 
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erheblich ist, sind Druck und Tem-
peratur sowie der Einsatz eines geeig-
neten Katalysators, welcher in diesem 
Verfahren heterogen und eisenhaltig 
ist. Bei hohem Druck im Bereich von 
150–350 bar sowie bei relativ hohen 
Temperaturen von 400–500 °C liegt 
das Gleichgewicht weit auf der eigent-
lichen Produktseite, also auf der Seite 
des Ammoniaks NH3.

Derartig überschaubare Experi-
mente, in denen Veränderungen von 
nur einem oder zwei Parametern klar 
vorhersagbare Konsequenzen bedeu-
ten, sind in den Geistes- und Sozial-
wissenschaften naturgemäß sehr selten, 
da es sich hier bei den Objekten der 
empirischen Betrachtung ja um Sub-
jekte, nämlich um Menschen handelt, 
deren Geist, Wille und momentane 
Gefühlswelt niemals nur durch einen 
oder durch zwei Faktoren gelenkt be-
ziehungsweise beeinflusst werden. 

Weitere Beispiele jetzt wieder-
um für hoch komplexe und daher nur 
schwer zugängliche Systeme wechselsei-
tiger Beeinflussung einer Vielzahl von 
Parametern finden sich in dem Einsatz 
zahlreicher Spektroskopie-Methoden, 
bei Untersuchungen der Fluoreszenz 
von Molekülen hoher Elektronendich-
te und ebenso in den Berechnungen 
quantenmechanischer Überlegungen. 
Mit Hilfe spektroskopischer instru-
menteller Messanlagen werden die be-
trachteten Teilchen des atomaren und 
molekularen Mikrokosmos über deren 
Wechselwirkung mit elektromagneti-
schen Wellen unterschiedlicher Fre-
quenzbereiche von Radio- und Mikro-
wellen über Infrarot IR, den sichtbaren 
farbigen Teil VIS (visible), Ultraviolett 
UV und Röntgen-Strahlung bis zu den 
radioaktiven Gamma-Wellen sowie mit 
rein magnetischen Kräften beobachtet 
und in ihren physikalischen Eigenschaf-
ten analysiert. Es gestaltet sich in der 
zuverlässigen Sortierung gewonnener 
Daten aus spektroskopischen Untersu-
chungen und aus daraus resultierenden 
quantenmechanischen Betrachtungen – 
genauso wie in den Geistes- und Sozial-
wissenschaften – schlichtweg schwierig, 

klare Aussagen über die tatsächlichen 
Zusammenhänge zu treffen. 

Jedoch wird sowohl im natur- als 
auch im geistes- und sozialwissenschaft-
lichen Bereich dieser letztgenannten 
Situation seit Jahrzehnten mit dem 
Einsatz moderner Rechentechnik mit 
der effizienten Nutzung mathemati-
scher Modellierung, der Visualisierung 
und der wahrscheinlich bedeutsamsten 
Funktion, wie Mayntz aus Autorensicht 
treffend hervorhebt, nämlich der Com-
putersimulation, begegnet (Mayntz 
2005, 44), mit Hilfe derer sogar aus 
hochkomplexen und dynamischen 
Systemen in der geistes- und sozial-
wissenschaftlichen Forschung sehr gut 
verwertbare Daten sowie theoretisch 
allgemeingültige Aussagen gewonnen 
werden können (Mayntz 2005, 43, 
46). Die Computertechnik mit ihren 
Möglichkeiten wird daher sogar als 
forschungstechnische Brücke zwischen 
Natur- und Sozialwissenschaften be-
wertet (Mayntz 2005, 46).

Darüber hinaus sind aus Auto-
rensicht modellartige Experimente mit 
kleinen Gruppen von Testpersonen 
zur Erkenntnis und zum Verständnis 
geistes- und sozialwissenschaftlicher 
Phänomene durchführbar und effektiv. 
Dies wird gleichfalls von Mayntz her-
vorgehoben (Mayntz 2005, 38, 40, 42). 
Ein großer Vorteil in der sozialwissen-
schaftlichen Forschung gegenüber der 
naturwissenschaftlichen wird in diesem 
Zusammenhang ebenfalls betont – man 
kann „…mit ihrem Gegenstand [der 
Forschung], mit Menschen sprechen.“ 
(Mayntz 2005, 40).

Betrachtet seien jetzt mal Beispiele 
empirisch ermittelter Gesetzmäßigkei-
ten aus dem Bereich der Geistes- und 
Sozialwissenschaften beginnend mit der 
Untersuchung gruppendynamischer Ef-
fekte, insbesondere mit Fokussierung 
auf die informelle Besetzung von Rollen 
bei der Bildung neuer sozialer Gruppen. 
Es stellt sich hier in der Literatur dar, 
dass in diesem Bereich durchaus klare 
und reproduzierbare Ergebnisse ge-
wonnen werden können, die ein stets 
kumulativ wiederkehrendes Verhalten 

aufweisen, welches zur Herleitung einer 
unwiderlegbaren Gesetzmäßigkeit führt 
und auch in autoreneigenen Studien 
nachgewiesen werden konnte.

Dieses kumulative personell-
interdependente Verhalten wird sehr 
gut durch Schindler beziehungsweise 
durch König/Schattenhofer beschrie-
ben (Schindler 1971, 2016; König/
Schattenhofer 2022, 51 ff.)

Das von König/Schattenhofer nä-
her betrachtete Modell zur informellen 
Rollendifferenzierung innerhalb von 
neu entstehenden Gruppen - das „rang-
dynamische Modell“ von Schindler 
(Schindler 1971, 2016; König/Schatten-
hofer 2022, 51 ff.) – postuliert ein stets 
reproduzierbar auftretendes Muster 
bezüglich der Rollenkonstellation. Es 
ergibt sich demnach in sehr kurzer Zeit 
zunächst eine Rolle der Führung inner-
halb der Gruppe, Alpha, die bestimmte 
Kompetenzen zur Realisierung der Zie-
le, welche der neuen Gruppe von einem 
äußeren Mentor, einer Führungskraft, 
vorgegeben sind, als Eigenschaft hat. 
Weiterhin entsteht eine Rolle, die zur 
Unterstützung der gruppeninternen 
Führungsrolle zur Verfügung steht und 
eine beratende Funktion hat, Beta. In 
dieser informellen Hierarchie ist den 
intern führenden Positionen Alpha 
und Beta eine Anzahl weiterer Rollen, 
im Modell von Schindler nament-
lich Gamma, die untereinander quasi 
gleichrangig sind, untergeordnet. Die 
einzelnen Gamma und deren Gesamt-
heit folgen Alpha und verhalten sich 
diesem gegenüber loyal. Zusätzlich ent-
steht mit der Gruppenbildung in deren 
Anfängen eine weitere exponierte Rolle, 
die eine als Kontra zu Alpha stehende 
Position bezieht, Omega, und sogar au-
ßerhalb der Gruppe existiert noch eine 
Erscheinung, nämlich ein Gegenüber 
G. Dabei handelt es sich um eine einzel-
ne Person oder eine andere Gruppe oder 
um einen Sachverhalt wie beispielsweise 
die Aufgabe, welche die Gruppe in der 
entsprechenden Phase ihres Entstehens 
gemeinsam zu bewältigen hat (Schind-
ler 1971, 2016; König/Schattenhofer 
2022, 51 ff.; Loose 2025). Die Posi-
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tion dieses Gegenüber ist dabei gemäß 
Schindler und König/Schattenhofer der 
entscheidende Faktor dafür, dass sich 
die Gruppe per se mit einem starken 
oder zumindest hinreichenden Wir-
Gefühl formiert (Schindler 1971, 2016; 
König/Schattenhofer 2022, 51 ff.). Aus 
Autorensicht ist die Verteilung dieser 
Rollen auf die einzelnen Mitglieder der 
Ursprung für alle weiteren gruppendy-
namischen Prozesse in dieser neu gebil-
deten Gruppe, wobei diese anfängliche 
„Rollenzuweisung“ beziehungsweise 
eine nachträgliche Umverteilung der 
Rollen durch Einwirken eines äußeren 
Mentors beziehungsweise einer grup-
penexternen Führungskraft idealerweise 
durch das „Zuschneiden von Aufgaben“ 
im Sinne der Reifegradtheorie von Her-
sey/Blanchard (Hersey/Blanchard 1982, 
150 ff.) grundsätzlich gesteuert werden 
kann (Loose 2025). Beispielsweise kön-
nen informell Führenden, also Alpha, 
durch zu anspruchsvolle Aufgaben-
stellung Führungslegitimation entzo-
gen und anderen ein Zugang zu dieser 
Führungsrolle, der ihnen bei kleinerem 
Schwierigkeitsgrad durch dominantere 
Gruppenmitglieder versperrt gewesen 
wäre, ermöglicht werden (Loose 2025). 
Das Reifegradmodell gemäß Hersey/
Blanchard (Hersey/Blanchard 1982, 150 
ff.) ist dabei also invers zu interpretieren 
beziehungsweise anzuwenden. 

Die interpersonellen Verhältnisse 
in diesem „rangdynamischen Modell“ 
(Schindler 1971, 2016; König/Schatten-
hofer 2022, 51 ff.) wurden von Velmerig 
sowie Loose in grafischer Darstellung 
veranschaulicht (Velmerig 2004; Loose 
2025). Eine weitere Darstellung sei in 
Abbildung 3 schematisiert.

Ein wichtiges Bindeglied zwischen 
den Disziplinen der Geistes- und So-
zialwissenschaften sowie der Naturwis-
senschaften scheint die Psychologie zu 
sein. Dies erhält aus Autorensicht unter 
anderem dadurch Nachdruck, dass ei-
nige Hochschulen für die Promotion 
im Fach Psychologie den Doktorgrad 
Dr. rer. pol. (Dr. rerum politicarum), 
der in sozialwissenschaftlichen Fach-
gebieten üblich ist, und andere den 
entsprechenden Grad Dr. rer. nat. (Dr. 
rerum naturalium), der wiederum in 
den naturwissenschaftlichen Fakultäten 
relevant ist, vergeben. 

Die Psychologie untersucht das 
Verhalten von Menschen und deren 
geistig-emotionalen Eigenschaften. Aus 
der Kumulierung von derartig individu-
ellen personen- und persönlichkeitsbe-
zogenen Charakteristika von mehreren 
bis hin zu allen Mitgliedern einer sozia-
len Gruppe, einer Bevölkerungsgruppe 
und auch der gesamten Spezies Mensch 
ergeben sich letztlich politische, kultu-
relle, wissenschaftliche, wirtschaftliche 

Abb. 3: Sozialpsychologisch-gruppendynamische Betrachtung durch das Modell der Rangdynamik von Schindler  
(Schindler 1971, 2016; König/Schattenhofer, 2022, 51 ff.) grafisch veranschaulicht von Velmerig sowie von Loose  
(Velmerig 2004; Loose 2025), hier in einer Varianten frei wiedergegeben

Alpha α Omega ω

G

Beta ϐ

Gamma γ
Gamma γ

Gamma γ

Abb.  3: Sozialpsychologisch-gruppendynamische Betrachtung durch das Modell der 
Rangdynamik von Schindler (Schindler, 1971, 2016, König, Schattenhofer, 2022, S. 51ff.) 
grafisch veranschaulicht von Velmerig sowie von Loose (Velmerig, 2004, Loose 2025), hier 
in einer Varianten frei wiedergegeben
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und andere gesellschaftliche Entwick-
lungen, die von geistes- und sozialwis-
senschaftlichem Interesse sind. Mensch-
liches Denken, die Werke geistigen 
Schaffens (Köck 2007, 181) und die 
individuelle momentane Gefühlswelt 
des Menschen basiert auf naturwissen-
schaftlich erklärbaren biologischen, bio-
energetischen und elektrochemischen 
Prozessabläufen innerhalb des Organis-
mus. Somit scheint mit der Psychologie 
schon ein erster Brückenkopf zwischen 
Geistes- und Sozialwissenschaften sowie 
Naturwissenschaften gebildet zu sein. 

Unter dem Begriff des „Kriti-
sche[n] Rationalismus […] als […] 
Erkenntnistheorie für die empirischen 
Wissenschaften“ (Weik 2001, 3) wer-
de bewusst nicht signifikant zwischen 
Naturwissenschaften und Sozialwissen-
schaften unterschieden, vielmehr sei im 
kritischen Rationalismus ausdrücklich 
auf die Identität der Probleme beider 
Wissenschaftsbereiche hingewiesen 
und daher auch dieselben „methodo-
logischen Lösungen“ empfohlen (Weik 
2001, 3). Auf Basis dessen werde auch 
von der „Einheit der Wissenschaften“ 
gesprochen (Weik 2001, 3).

Weitere Beispiele, welche die Sicht 
des kritischen Rationalismus unterstüt-
zen und ein Potenzial beinhalten, ein-
deutige Gesetzmäßigkeiten innerhalb 
der Geistes- und Sozialwissenschaften 
aus empirischen Beobachtungen wie 

in den Naturwissenschaften oft üblich 
herzuleiten, finden sich in der Betriebs-
wirtschaftslehre. Zwei solcher exempla-
rischer Aspekte sollen kurz noch vor-
gestellt werden.

Die vier Säulen des Marketing-
Mix – Produkt, Preis, Kommunikation 
und Distribution – sind empirisch 
nachgewiesene Instrumente, die eine 
erfolgreiche Vermarktung von Kon-
sum- oder Investitionsgütern fördern 
beziehungsweise überhaupt erst er-
möglichen (vergleiche Gelbrich/Wün-
schmann/Müller 2018; Batinic/Appel 
2008). Sie tragen als Einheit das Dach 
des Marketing.

Das Produkt ist gemäß dieser Er-
kenntnis stets auf Wünsche potenzieller 

Abnehmer und auf Wettbewerbsfähig-
keit gegenüber anderen Anbietern ab-
zustimmen. Der Preis ist so zu wählen, 
dass frühestmöglich eine Amortisierung 
von Entwicklungs-, Produktions- und 
Vertriebskosten bei gleichzeitiger Ak-
zeptanz durch die Käufer eintritt. Die 
Kommunikation – Werbung in Zeitun-
gen, im Internet, Fernsehen und Radio, 
auf Fachmessen, in Verkäufer-Kunden-
Gesprächen – ist auf Produkt und Ziel-
gruppe so zu gestalten, dass die etwaige 
Nachfrageseite aufmerksam wird und 
Informationen erhält sowie zum Kauf 
bewegt wird. Die Distribution – die 
Verteilung und Zulieferung der Güter 
– schließlich muss für die Abnehmer-
seite angenehm und komfortabel insti-
tutionalisiert und koordiniert sein, um 
Absatz und Umsatz zu optimieren (ver-
gleiche Gelbrich/Wünschmann/Müller 
2018; Batinic/Appel 2008).

Dieses konzertierte Zusammen-
spiel der vier genannten Instrumente bil-
den gemeinsam eine auf Basis realer Er-
fahrungen hergeleitete und gewonnene 
sozialwissenschaftliche Gesetzmäßigkeit.

Ein zweites Beispiel, welches der 
Betriebswirtschaftsehre, aber auch der 
Psychologie zugeordnet wird, und da-
mit hier als drittes und letztes Beispiel 
angeführt sei, ist die Entstehung und 
Konsequenz der Motivation (Rheinberg 
2002; Weibler 2001). Nach Rheinberg 
resultiert aus der durch einen Anreiz 
hervorgerufenen Anregung eines vor-

Abb. 5: Sozialwissenschaftliche Gesetzmäßigkeit der Entstehung von Motivation 
und deren Wirkung (Rheinberg 2002, 72)

Abb. 4: Die vier Säulen des Marketing-Mix (vergleiche Gelbrich/Wünschmann/
Müller 2018; Batinic/Appel 2008)

Motiv

Abb. 5: Sozialwissenschaftliche Gesetzmäßigkeit der Entstehung von Motivation und deren Wirkung (vgl. Rheinberg, 2002, S. 72) 
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Abb. 4: Die vier Säulen des Marketing-Mix (vgl. Gelbrich/Wünschmann/Müller, 2018,  Batinic/Appel, 2008) 
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handenen Motivs – eines Grundbe-
dürfnisses – eine Motivation, die ein 
bestimmtes Handeln bewirkt (Rhein-
berg 2002). Die Abbildung 5 soll dies 
schematisch veranschaulichen.

Auch dieser stets wiederkehrende 
Prozess bildet eine sozialwissenschaftli-
che Gesetzmäßigkeit, die durch Empi-
rik aufgestellt werden konnte. Weitere 
hier nicht genannte Phänomene und 
Kausalzusammenhänge geistes- und 
sozialwissenschaftlicher Kategorien sind 
vielfach von Autorenseite aus – teils ge-
zielt, teils in unvorhersehbarer Weise – 
realisiert worden.

In der Literatur wird teilweise 
darauf hingewiesen, dass ein wesent-
licher Unterschied zwischen Natur-
wissenschaften sowie Geistes- und 
Sozialwissenschaften allein schon in 
der divergierenden Zielsetzung besteht 
(Klein/Rietschel 2007). Während Na-
turwissenschaften meist nach Ursache/
Wirkung-Prinzipien, also nach Kau-
salzusammenhängen suchen würden, 
fokussierten sich die Geistes- und So-
zialwissenschaften oft auf Verstehen 
und Interpretation von Werken und 
Ideen menschlicher Geistesleistung 
(Klein/Rietschel 2007). Überdies wird 
hinsichtlich der geistes- und sozialwis-
senschaftlichen Seite auf eine in der 
Öffentlichkeit fehlende Akzeptanz der 
hier als intransparent empfundenen 
Fachsprache aufmerksam gemacht (Pe-
ters 2018).

Die aufgeführten drei Beispiele 
aus dem sozialwissenschaftlichen Ge-
biet zeigen aus Autorensicht eine ge-
genüber den Naturwissenschaften be-
stehende Gleichwertigkeit der Empirik 
zur Herleitung fester Gesetzmäßigkei-
ten – auch auf Basis von Kausalzusam-
menhängen, die nach Klein/Rietschel 
wie oben dargestellt nicht Gegenstand 
geistes- und sozialwissenschaftlicher 
Forschung seien (Klein/Rietschel 1990). 
Die hier genannten Beispiele aus dem 
naturwissenschaftlichen Bereich ihrer-
seits zeigen, dass auch hier die Empirik 
und das Experiment keineswegs immer 
zu allgemeingültigen Aussagen und Ge-
setzmäßigkeiten führen müssen.

Innerhalb beider Wissenschafts-
bereiche - in den Geistes- und Sozial-
wissenschaften sowie in den Natur-
wissenschaften – sind Empirik und 
Experiment für die Herleitung allge-
meingültiger Zusammenhänge erfor-
derlich und mit Hilfe von immer weiter 
entwickelten Computersimulationen 
seit Jahrzehnten auch zielführend rea-
lisierbar. Dies ermöglicht zusätzlich zu 
den früher im geistes- und sozialwissen-
schaftlichen Bereich hauptsächlich auf 
qualitativer Ebene formulierten Gesetz-
mäßigkeiten hier nun auch quantitati-
ve Aussagen. Die Abbildung 6 soll eine 
Gegenüberstellung der hier vorgenom-
menen Darstellung der Situation sche-
matisieren.

Computer-gesteuerte Informa-
tionen scheinen innerhalb der Geistes- 
und Sozialwissenschaften ein Schlüssel 
für die Erhebung von Daten und deren 
Auswertung bis hin zur Herleitung all-
gemeingültiger Gesetzmäßigkeiten zu 

sein. Wenn beispielsweise reale Ereig-
nisse, die sich aus hochkomplexen und 
dynamischen gesellschaftlichen Situati-
onen in der realen Vergangenheit bereits 
zugetragen haben, mittels Computer 
detailliert erfasst und analysiert werden 
können, bildet sich dadurch aus Auto-
rensicht eine brauchbare Quelle, die zur 
Erstellung von Prognosen für die Zu-
kunft und darüber hinaus für die aus-
sagekräftige Erkenntnis sozialpolitisch 
gesetzmäßiger Zusammenhänge von er-
heblicher Bedeutung sind. Die Empirik 
greift dabei anders als im reinen Modell 
oder allgemein im Experiment auf be-
reits vorliegende Daten, die noch aus-
gewertet werden müssen, zurück und 
kann auf diese Weise zur Gewinnung 
von Informationen prozessualer Abhän-
gigkeiten führen. Vereinfacht dargestellt 
heißt das, man kann aus geschichtlichen 
Ereignissen vieles lernen, wenn man die 
hieraus potenziell zu gewinnenden Er-
kenntnisse nicht  ignoriert, sondern zur 

Abb. 6: Geistes- und Sozialwissenschaften im Vergleich mit Naturwissenschaften 
in Hinblick auf empirisch hergeleitete Gesetzmäßigkeiten (Mayntz 2005, 46)
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Abb. 6: Geistes- und Sozialwissenschaften im Vergleich mit Naturwissenschaften in Hinblick auf empirisch hergeleitete Gesetzmäßigkeiten (vgl. Mayntz, 2005, S. 46)
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Herleitung gesetzmäßiger Zusammen-
hänge sammelt, sichtet und für die wei-
tere Auswertung sortiert.

Beobachtungen von realen Ereig-
nissen und das Zusammenspiel unter-
schiedlicher Einzelphänomene führen 
zur Entdeckung und systematischen 
Aufstellung axiomatischer Gesetzmä-
ßigkeiten ähnlich den drei Newton-
schen Axiomen der Mechanik, die mit 
diesem Begriff benannt sind, weil die 
damit bezeichneten Erscheinungen im-
mer so und nicht anders in der Natur 
auftreten, wie empirisch beobachtet 
wird, aber nicht unmittelbar bewiesen 
werden kann (Dobrinski/Krakau/Vogel 
1992, 33 ff.) – und dies innerhalb der 
naturwissenschaftlichen Forschung.

Entscheidend ist aus Autorensicht, 
dass die gewonnenen Erkenntnisse wei-
ter interpretiert und sinnvoll umgesetzt 
werden. In den Naturwissenschaften ist 
das größtenteils der Fall, während ge-
fundene Gesetzmäßigkeiten aus dem 
geistes- und sozialwissenschaftlichen 
Bereich oft ignoriert werden, was er-
hebliche, ja sogar katastrophale Kon-
sequenzen haben kann – wie leider 
beispielsweise viele weltgeschichtliche 
Ereignisse belegen. 

Fazit

Die Literatur hat sich bisher divergent 
in der Bewertung von Aussagekraft 
und Gewicht geistes- und sozialwissen-
schaftlicher gegenüber naturwissen-
schaftlicher Forschung gezeigt (Müller 
2021; Hafner 2006; Mayntz 2005; 
Klein/Rietschel 2007; Peters 2018; 
Weik 2001). Während einige Autoren 
sich klar darüber zu sein scheinen, dass 
ein experimenteller Zugang zur Her-
leitung von Gesetzmäßigkeiten in den 
Geistes- und Sozialwissenschaften im 
Gegensatz zu den Naturwissenschaften 
nicht gegeben sei (Müller 2021; Haf-
ner 2006) und auch das Fokussieren 
auf Kausalzusammenhänge, wie sie in 
der naturwissenschaftlichen Forschung 
üblich sei, nicht die Zielsetzung in den 
Geistes- und Sozialwissenschaften wäre 
(Klein/Rietschel 2007), sehen andere 
Autoren den tatsächlichen Sachverhalt 
wie dargestellt völlig anders (Mayntz 
2005; Peters 2018; Weik 2001). 

Eine etwaige Diskrepanz im An-
sehen beider Wissenschaftsbereiche 
wird auf eine mangelnde Akzeptanz der 
auf eine fachferne Öffentlichkeit kom-
pliziert wirkenden Fachsprache geistes- 
und sozialwissenschaftlicher Vertreter 
zurückgeführt, während man den Na-
turwissenschaftlern dies zugestehe, da 
Themen aus diesem Bereich sowieso 
keine Alltagsthemen seien wie es gerade 
Inhalte der Geistes- und Sozialwissen-
schaften aber doch wären (Peters 2018).

Berücksichtigt sei aus Autoren-
sicht, dass die Forschungsaspekte ge-
rade der Geisteswissenschaften das 
menschliche Denken und die Werke 
geistigen Schaffens (Köck 2007, 181) 
sowie die jeweilige Gefühlssituationen 
von Menschen sind und diese allesamt 
durch naturwissenschaftlich erklärbare 
Mechanismen biologischer, bioenerge-
tischer und elektrochemischer Natur 
innerhalb von Organismen gelenkt wer-
den. Unter diesem Gesichtspunkt bildet 
wahrscheinlich die Psychologie einen 
fundamentalen Brückenkopf zwischen 
Geistes- und Sozialwissenschaften sowie 
Naturwissenschaften.

Die Wertung einer Rangidentität 
von Naturwissenschaften und Sozial-
wissenschaften ohne signifikante Unter-
schiede in den Problemstellungen und 
in der Methodologie von deren Lö-
sungen finde man nach Weik im „Kri-
tische[n] Rationalismus […] als […] 
Erkenntnistheorie für die empirischen 
Wissenschaften“ (Weik 2001, 3). Vor 
diesem Hintergrund werde auch eine 
klare Kategorisierung gemacht, näm-
lich die von der „Einheit der Wissen-
schaften“ (Weik 2001, 3).

Mayntz wertet die Situation eines 
Vergleichs beider Wissenschaftsbereiche 
ähnlich wie der Kritische Rationalis-
mus, macht aber auch auf Unterschie-
de aufmerksam (Mayntz 2005, 38). Die 
Autorin hebt hervor, dass innerhalb 
der Geistes- und Sozialwissenschaften 
seit vielen Jahren das Instrument der 
Rechentechnik zur mathemaischen 
Modellierung, Visualisierung und zur 
Computersimulation (Mayntz 2005, 
43) stetig zunehmend eingesetzt werde, 
von welchen gerade die Simulation als 
wahrscheinlich wichtigste rechentechni-
sche Methode eine detaillierte Darstel-
lung und Analyse hochkomplexer dyna-
mischer Prozesse und Zusammenhänge 
ermögliche, und damit als forschungs-
technische Brücke zwischen Natur- und 
Sozialwissenschaften angesehen werden 
könne (Mayntz 2005, 43–44, 46).

Aus Autorensicht ist das unum-
stritten. Darüber hinaus besteht in 
zahlreichen Fällen auch die Option ef-
fektiver modellartiger Experimente mit 
kleinen Gruppen von Testpersonen zur 
Erkenntnisgewinnung oder Bestätigung 
geistes- und sozialwissenschaftlich rele-
vanter Phänomene, was von Mayntz 
gleichfalls betont wird (Mayntz 2005, 
38, 40, 42). Überdies weist Mayntz auf 
den großen Vorteil sozialwissenschaftli-
cher Forschung gegenüber naturwissen-
schaftlichen Experimenten hin, näm-
lich mit dem Forschungsgegenstand, 
dem Menschen, sprechen zu können 
(Mayntz 2005, 40).

Beispiele aus dem sozialwissen-
schaftlichen Gebiet – namentlich die 
informelle Rollendifferenzierung in 

Computer-gesteuerte 
Informationen 
scheinen innerhalb 
der Geistes- und 
Sozialwissenschaften 
ein Schlüssel für 
die Erhebung von 
Daten und deren 
Auswertung bis 
hin zur Herleitung 
allgemeingültiger 
Gesetzmäßigkeiten 
zu sein. 
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Gruppen, der Marketing-Mix zur Um-
satzoptimierung sowie die Motivations-
theorie – zeigen aus Autorensicht eine 
gegenüber den Naturwissenschaften 
bestehende Gleichwertigkeit der Em-
pirik zur Herleitung allgemeingültiger 
Gesetzmäßigkeiten und zwar ausdrück-
lich auf Basis von Kausalzusammenhän-
gen, die nach Klein/Rietschel (1990) 
wie oben dargestellt nicht Gegenstand 
geistes- und sozialwissenschaftlicher 
Forschung seien. 

Beispiele aus dem naturwissen-
schaftlichen Bereich, nämlich die 
Komplexität von Brechungsindex und 
Polarisierbarkeit, die Verteilung mikro-
skopischer Einzelzustände mit Blick auf 
den makroskopischen Gesamtzustand 
eines Systems und die Auswertung 
vielfältiger spektroskopischer Unter-
suchungen zeigen, dass hier Empirik 
und Experiment nicht kategorisch zu 
allgemeingültigen Aussagen und Ge-
setzmäßigkeiten führen. 

Es können aus Autorenbeobach-
tungen heraus offenbar in beiden der 
betrachteten Wissenschaftsbereiche 
hochkomplexe und dynamische Er-
scheinungen und Prozesse ergebnis-
bringend hinsichtlich allgemeingül-
tiger Gesetzmäßigkeiten analysiert, 
ausgewertet und interpretiert werden, 
wenn das geeignete „Werkzeug“ vor-
handen und verfügbar ist. Dieses Werk-
zeug scheint die Computertechnologie 
– vielleicht sogar unterstützt durch KI 
– mit Schwerpunkt von Datenerhe-
bungsverfahren, Analyse computersi-

Wenn man auf geistes- und sozialwissenschaftlicher 
Ebene aus den so entdeckten Gesetzmäßigkeiten für 
die Zukunft lernen will, muss man jedoch, wie es auf 
naturwissenschaftlichem Terrain ja größtenteils auch gemacht 
wird, die gewonnenen Erkenntnisse dauerhaft akzeptieren 
und sich dementsprechend verhalten. 

mulierter Modellsituationen bis hin zur 
Ableitung von Optionen verschiedener 
Entwicklungen, sei es beispielsweise be-
zogen auf den Ablauf interdependenter 
Reaktionen innerhalb der Atmosphä-
renchemie oder bezüglich des gesell-
schaftspolitischen Zusammenspiels 
unterschiedlicher Einzelphänomene, 
zu sein.

Ein weiterer aus Autorensicht be-
deutender Aspekt liegt in der Tatsache, 
dass in geistes- und sozialwissenschaft-
licher Forschung eine immense Fülle 
von Daten aus realen Ereignissen der 
Vergangenheit bereits vorliegen. Diese 
müssen nicht im Experiment gewon-
nen, sondern – per Computereinsatz 
– aus der vergangenen Realität gesam-
melt, gesichtet, sortiert und dann aus-
gewertet werden, um so das Erkennen 
von Kausalzusammenhängen und das 
systematische Formulieren von all-
gemeingültigen Gesetzmäßigkeiten 
eventuell mit Charakter von Axiomen 
ähnlich den Newtonschen Axiomen 
(Dobrinski/Krakau/Vogel 1992, 33 ff.) 
zu ermöglichen. 

Mit der Computertechnologie 
von Hardware und Software ist der 
naturwissenschaftlichen sowie der 
geistes- und sozialwissenschaftlichen 
Forschung ein fundamentales Instru-
ment in die Hand gegeben. Es können 
auf diesem Wege Informationen über 
beispielsweise Strukturen, Eigenschaf-
ten, Wechselwirkungen von Materie, 
chemische, bio- und elektrochemische 
sowie energetische und bioenergetische 

Prozesse, psychologische Erkenntnisse 
über Verhaltensmuster und Ursachen 
sowie auch aussagekräftige Kausalzu-
sammenhänge und Prognosen gesell-
schaftspolitischer Prozessentwicklungen 
gewonnen werden.

Wenn man auf geistes- und so-
zialwissenschaftlicher Ebene aus den so 
entdeckten Gesetzmäßigkeiten für die 
Zukunft lernen will, muss man jedoch, 
wie es auf naturwissenschaftlichem 
Terrain ja größtenteils auch gemacht 
wird, die gewonnenen Erkenntnisse 
dauerhaft akzeptieren und sich dem-
entsprechend verhalten. Beispielsweise 
wirft man einen Stein nicht vertikal 
in die Höhe und bleibt an selber Stel-
le darunter stehen, wenn man einmal 
erkannt hat, dass der Stein gemäß der 
Gravitationskraft FG = m g – mit Masse 
m und Erdbeschleunigung g – mit an 
Sicherheit grenzender Wahrscheinlich-
keit wieder herunterfällt. 

Kontakt:
Dr. Achim Loose 
Geschäftsführer

NORDANTEC GmbH 
Friedrich-Ebert-Str. 77 

27570 Bremerhaven 
Tel.: +49 471 952179 41 
loose@nordantec.de



11 Wissenschaftsmanagement 2026�
Governance & Management

QUELLEN

Batinic, B./Appel, M. (2008): Medienpsychologie, Berlin/Heidelberg.

Dobrinski, P./Krakau, G./Vogel, A. (1992): Physik für Ingenieure, 7. Auflage, Stuttgart.

Gelbrich, K./Wünschmann, S./Müller, S. (2018): Erfolgsfaktoren des Marketing, 2. Auflage, München.

Hafner, U. (2006): Naturwissenschaft versus Sozialwissenschaft: Nicht ernst genommen – Was passiert, wenn sich ein Chemiker und eine 
Soziologin über Wissenschaft verständigen sollen? Ein Experiment. WOZ Die Wochenzeitung, Nr. 22, Schweiz.

Hersey, P./Blanchard, K.H. (1982): Management of organizational behavior, 4. Auflage, Englewood Cliffs/NJ.

Hohm, U./Loose, A. (2001): Mean Dipole-Polarizabilities of the Tris(cyclopentadienides) of Neodymium, Samarium, and Erbium, Nd(C5H5)3, 
Sm(C5H5)3, and Er(C5H5)3, Chem. Phys. Letters 348, 375.

Kant, I. (2022): Kritik der reinen Vernunft, 2. Auflage, Ditzingen (Original: 1787).

Klein, M./Rietschel, E.-T. (2007): Schnittstellen zwischen Geistes- und Naturwissenschaften, in: bpb – Bundeszentrale für politische Bildung, 
APuZ – Aus Politik und Zeitgeschichte.

Köck, H. (2007): Zum Spannungsverhältnis von Geistes- und Naturwissenschaften, in: Der Wert der naturwissenschaftlichen Bildung, Jakel, 
L. /Rohrmann, S. /Schallies, M./Welzel, M. (Hrsg.): Schriftenreihe der Pädagogischen Hochschule Heidelberg, Band 48, 177–203, Heidelberg.

König, O./Schattenhofer, K. (2022): Einführung in die Gruppendynamik, 11. Auflage, Heidelberg.

Loose, A. (2002): Die mittlere komplexe Dipol-Polarisierbarkeit der Tris(cyclopentadienyl)lanthanoide von Neodym, Samarium und Erbium 
sowie von Phosphor und Iod in der Gasphase“, Dissertation, PAPIERFLIEGER Clausthal-Zellerfeld, ISBN 3-89720-592-0.

Loose, A. (2025): Beherrschung von Instrumentarien und Mechanismen in der Gruppe – Einfluss auf die gruppendynamische 
Rollendifferenzierung durch die Führungskraft, Wissenschaftsmanagement – Entscheiden.Führen.Gestalten, Bonn.  
URL: https://www.wissenschaftsmanagement.de/news/beherrschung-von-instrumentarien-und-mechanismen-der-gruppe.

Maroulis, G./Xenides, D./Hohm, U./Loose, A. (2001): Dipole, dipole-quadrupole and dipole-octopole polarizability of adamantane C10H16 
from refractive index measurements, depolarized collision-induced light scattering, conventional ab initio and density functional theory 
calculations, J. Chem. Phys. 115, 7957.

Mayntz, R. (2005): Forschungsmethoden und Erkenntnispotenzial: Natur- und Sozialwissenschaften im Vergleich (2005), in: Mayntz, R. 
(2005): Sozialwissenschaftliches Erklären – Probleme der Theoriebildung und Methodologie, Hrsg.: Max-Planck-Institut für Gesellschafts
forschung Köln, Band 63, 37–49, Frankfurt/New York.

Müller, N. (2021): Natur- und Sozialwissenschaften unterscheiden sich grundlegend, in: Weltenkreuzer.

Peters, H.P. (2018): Sind Naturwissenschaftler stärker um öffentliche Verständlichkeit bemüht als Geistes- und Sozialwissenschaftler?  
in ZWEIKOMMAZWEI, Forschungszentrum Jülich.

Rheinberg, F. (2002): Motivation, 4. Auflage, Stuttgart.

Staehle, W.H. (1999): Management: Eine verhaltenswissenschaftliche Perspektive, München.

Stahl, E. (2025): Dynamik in Gruppen, 5. Auflage, Weinheim, (2002).

Tuckman, B. (1965): Developmental sequence in small groups, in: Psychological Bulletin, 63, 384–399.

Velmerig, C.O./Schattenhofer, K./Schrapper, C. (Hrsg) (2004): Teamarbeit, Konzepte und Erfahrungen – Eine gruppendynamische  
Zwischenbilanz, Weinheim/München.

Weibler, J. (2001): Personalführung, München.

Weik, E. (2001): Kritischer Rationalismus, in: Weik, E. /Lang, R., (Hrsg.): Moderne Organisationstheorien – Eine sozialwissenschaftliche  
Einführung, 1–28, Wiesbaden.

Willaschek, M. (2024): KANT – Die Revolution des Denkens, 4. Auflage, München.

https://www.wissenschaftsmanagement.de/news/beherrschung-von-instrumentarien-und-mechanismen-der-gruppe

